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Iſt dieſem allem nicht, fo welt 
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Bedeutend aufgedruckt? 
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re unſerer chriſtlichen Were 1737, wo noch 
1 Wald und Sumpf war und tauſendjaͤhrige 
Eichen tiefe Nacht ſchatteten auf die einſamen Wege, wo 
von jedem Felsgipfel eine bewaffnete Raͤuberbande lauſchte 
auf den zagenden Wanderer, wo jede Entfernung vom 
bewohnten Orte ein Weg zur ſchmaͤhlichen Mis handlung, 
zum grauſen unterirdiſchen Gefängniffe und zum Tode 
war; da ſonderten ſich in heiliger Stille beſſere Menſchen 
vom wilden, wuͤſten Leben, und widmeten ihre Tage 
frommer Beſchauung mit einfältigem, gottergebenem Ge⸗ 
muthe. Furchtbare Einöden ſchuf ihr Fleiß zu Fluren und 
Garten um, Halbwilde zu Menſchen. Der hartbedrängte 
Huͤttenbewohner fand Schutz für ſich und feine Habe hin, 
ter den ſtarken, aber friedlichen Mauern der geweiheten 
Stätte. Zu jenen beſſern Menſchen gehörte Walther 
von Lomers heim der erſte Stifter dieſer weitläufigen 
Trummer. Er war im heiligen Lande geweſen, hatte auf 


Golgathas Hügeln und auf dem Delberge gebetet und am 


Grabe des Welterloͤſers; er kam zuruck voll frommer, 
heiliger Entſchluͤſſe, ſein Leben Gott zu weihen. Nach 


der Regel des heil. Benedikt wünſchte er mit mehrern 
gleichzeſinnten Gefährten vereinigt zu ſtreben nach dem 
ſchoͤnen Ziele, und hatte ſich in hieſiger Gegend ein Plaͤtz⸗ 
chen ausgeſehen zur Anſiedelung. Es beſtand an dem 
Orte ein kleiner Weiler, genannt Eckweiler. Seine Ber 


wohner konnten fördern helfen den zu beginnenden Bau, 


das Klofter von ihnen feine erſten Bedüͤrfniſſe ziehen, und 
beydes wieder vergelten durch ſeinen Schutz und das Gebet 
der frommen Brüder. Walther erbat ſich daher zu der 
heiligen Stiftung die Erlaubniß der Herrn des Platzes, 
des Biſchofs Guͤnther von Speyer und der Grafen von 
Leiningen. Beyde willfahreten ihm ohne Schwierigkeit; 
Walther mit ſeinen Genoſſen legte freudig den Grund 
zum Gotteshaus und Kloſter. 


Aber war der Ort Walthers frommen Abſichten gele⸗ 
gen, ſo war er es noch mehr den gewappneten Raͤuber⸗ 
banden, die gerade hier einen vortrefflichen Hinterhalt 
hatten. Wenige Stunden davon kreuzten ſich. zwey der 
beſuchteſten Handelsſtraßen; die nahe Waldgegend mit 
ihren unzähligen Schlupfwinkeln bot alle Bequemlichkeiten 
zur ungeſtraften Pluͤnderung der Vorüuͤberziehenden ohne 
genugſame Wehre. Kaum bemerkten daher die adelichen 
Straßenraͤuber, was ihrem Gewerbe hier drohete, da. 
ſtürzten geharniſchte Scharen auf die arbeitenden Möͤn⸗ 
che; mehrere wurden auf der Stelle erſchlagen, andere 
gefangen weggeſchleppt. Unbeachtet blieb die Stimme 
des frommen Geluͤbdes und der Menſchlichkeit; denn jede 
Unthat läßt ſich nur ſichern durch die zwepte. 
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Aber Walther, den eine höhere Hand fentrücdt hatte 
den Schwertern der Mörder, bat ſtandhaft im frommen 
Vorſatz um fihere Stätte. Biſchof Günther, der wol 
erkannte, daß ohne ſtehende Mannſchaft die gewählte ſich 
nicht behaupten lieſſe, riety Walthern, den Bau eine 
halbe Stunde weiter in dem Thale zu gruͤnden, wo noch 
jetzt das Kloſter ſteht. 

So ſtieg in dem kurzen Zeitraume von eilf Jahren 
unter den fleißigen Händen der unermuͤdlichen Moͤnche 
dieſes Niefengebäude empor, welches nun ſchon ſechshun⸗ 
dert und zweyundſechzig Jahre allen Unbilden der Zeit in. 
feiner Feſte trotzt, und ſchwerlich von heutigen Baukuͤnſt⸗ 
lern in ſolchen Waffen aufeinander gethuͤrmt werden 
koͤnnte. Ein treues, herrliches Monument des erhabenen, 
himmelanſtrebenden Stiles altdeutſcher Kunſt! Durch 
breite duͤſtere Saͤulenhallen wandelt man uͤber die Grab⸗ 
ſteine der darunter ruhenden Kloſter⸗Aebte und Moͤnche 
in das ſchauerlich ergreifende Innere dieſes ſtaunenswuͤr⸗ 
digen Denkmals grauer Vorzeit. Jeder Schritt verſtaͤrkt 
die empfangenen Eindruͤcke und erzeugt eine Welt voll 
ſchwermüthiger Gedanken. So kommt man zur Kirche. 
Auf ungefähr ſechzehn Stufen ſteigt man ſehr bequem 
hinab in dieſen weiten, herrlichen Tempel, in jedem Be⸗ 
trachte würdig feiner erhabenen Beſtimmung. Mir war 
als befaͤnd' ich mich in den Vorhallen der Ewigkeit, da 
das ſchwere eiſerne Thor hinter uns ins Schloß raſſelte 
und uns abſonderte von der lebendigen Gegenwart unter 
dieſe ſchweigenden ernſten Ueberreſte der Vergangenheit. 

Die gewaltige Kühnheit gothiſcher Woͤlbungen ergreift 
allmaͤchtig den Geiſt und zieht ihn nach ſich in ihre Höhen; 
man ſteht wie geblendet eine gute Weile und ſcheut ſich 
zu ſprechen; nur langſam findet man ſich und unterſchei⸗ 
det. Die Kirche, genannt die Sommerkirche, weil es im 
Winter darin kaum auszuhalten ſeyn mag, ſtellt ein laͤng⸗ 


liches Viereck dar von ungeheuerm Umfang, aber ſehr rich⸗ 


tigem Verhältniß. Der Vorplatz, bey welchem man durch 
die Hauptthür hineintritt, iſt gegen den Boden der 
Kirche von betraͤchtlicher Erhöhung, und man ſteigt von 
ihm abermals mehrere Stufen in dieſe hinab. Man er⸗ 
blickt auf dieſem Vorplatz eine Art von Altar aus altem 
Schnitzwerke, Scenen vorſtellend aus der Leidensgeſchichte. 
Die Figuren find bemadlt und die Farben noch bis jetzt 
groͤßtentheils lebhaft. Das Ganze iſt von Eichenholz, 
eine unförmliche Maſſe und nur als Produkt altdeutſcher 
Blidnerey merkwürdig. Da, wo der Vorplatz endet, bes 
ginnen zu beyden Seiten zwey Reihen Chorſtuͤble überein; 
ander, deren Sitze auf⸗ und abgeklappt werden können, 
wie die Chorftäple unſrer Mönchskloͤſter. Dieſe Stüple 
find die maſſivſte und zugleich muͤhſamſte Arbeit, die man 
ſehen kann. Denn ales iſt voll Schnitzwerk in unendlicher 
Mannichfaltigfeit und mit eiſernem Fleiſſe vollendet bis 
ins kleinſte Detail, Hinter dieſen Stühlen laufen zwey 


Seitengänge. parallel mit der ganzen Laͤnge der Kirche, 
finſter und dumpfig und voll Verweſungsgeruch, daß man 
durcheilen muß. In deu Wänden bemerkt man pieie ei⸗ 
ſerne Thuͤrchen, was aber dahinter war, konnten wir nicht 
ſehen und unſer Fuͤhrer nicht ſagen. Alle ſind verſchloſſen 
bis auf ein einziges, bey deſſen Oeffnung wir ein kleines 
Bruͤnnchen erblickten, mit bewundernswuͤrdiger Kunſt und 
Gedult von der Tiefe auf durch dieſe ungeheuern Stein⸗ 
maſſen geleitet; es troͤpfelte noch jetzt, aber ein gruͤn⸗ 
faules, traͤges Waſſer. Wahrſcheinlich verbergen die ver⸗ 
ſchloſſenen Thuͤrchen ähnliche Bruͤnnchen, und bey dieſem 
Waſſer⸗NReichthume wäre die übermäßig große Feuchtigkeit 
der Kirche leicht zu begreifen. Sie uͤberſteigt alle Vor⸗ 
ſtellung in den Seitenhallen, deren Boden wie mit einem. 
grünen Teppich überzogen iſt, und nicht nur hier, fondern 
an den Fußgeſtellen und oft bis zur halben Höhe der Saͤu⸗ 
len verbreitet ſich dieſer Roſt. Wegen der zunehmenden 
Feuchtigkeit iſt vor einigen Jahren die Kirche gaͤnzlich 
geſchloſſen worden, die meiſten Leute ſollen ſich hier das 
Fieber geholt haben. In der Mitte der Kirche iſt ein er⸗ 
habener Platz, vermuthlich einſt der Standort der Anti⸗ 
phoniſten. Vor demſelben ein etwa 30 Schuh hohes Kru⸗ 
zifir, nach Verſicherung unſers Führers, aus einem 
Steine. Der Hof fol dieſes Kruzifir vor dieſem nach 
Stuttgart verlangt und die Summe von viertauſend Gul⸗ 
den dafuͤr geboten haben. x 

Das Vorgeben mag auf feinem Werthe beruhen, ges 
wiß aber iſt das Kruzifir nicht aus einem Steine, ſon⸗ 
dern der Querbalken ein eigentlicher Balken von gutem 
hartem Holze, wie ich meinen Begleitern unumſtoͤßlich 
bewies durch Einbohren meines Stockdegens, der darin 
ſtecken blieb. Der Mittelbalken mag aus Einem Steine 
ſeyn, das Lokal verſtattet Feine genaue Prüfung. Wär’ 
aber auch alles, wie man will glauben machen, ein Ge⸗ 
bot wie jenes wäre felbft für Liebhaberey zu ſtark, denn 
der Stein iſt ganz gewöhnlicher Sandſtein. Die Sicherung 
der preiswuͤrdigen Glasmahlerepen (der Hof ließ alle bes 
mahlte Glasſcheiben nach Stuttgart bringen) war eine ſehr 
weiſe Maßregel, und ſcheint in der Abſicht und in dem 
Geiſte ausgeführt worden zu ſeyn, mit welchem z. B. der 
regierende Herr Graf von Erbach dergleichen Föfttiche 
Denkmale ſammelt und aufbewahrt. 

Die Fenſter der Kirche find außerordentlich hoch über 
dem Boden; dieſer Umſtand, und daß fie faſt alle ver⸗ 
ſchloſſen find, muß in Verbindung mit der natürlichen 
Feuchtigkeit des Ortes die oben gegebenen Erscheinungen 
nicht wenig verſtärken. Deſto auffallender iſt eine andere, 
die man bey ſo vielen widrigen Einwirkungen kaum für 
möglich halten ſollte. Die Wöͤlbungen der Schwibbögen in 
den Seitenhallen lächeln in den feiſcheſten, lebendigſten 
Farben, hochroth, blau und grun auf die unten nagende 
Verweſung herab, die ihnen feit fo vielen Jahrhunderten 
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ncch nicht das mindeſte anzuhaben vermochte; die Farben 
ſcheinen ſeit geſtern erſt aufgetragen zu ſeyn. Bemer⸗ 
kencwerth find auch noch die Spuren alter Andacht in dem 
Boden der erwähnten Chorſtühle; der hölzerne Mönch⸗ 
ſchuh jener Zeit bat ſich durch die ſtete Frequenz fo genau 
darin ab⸗ und eingedruckt, daß man von jeglichem das 
Maß nehmen könnte. Faſt wird es einem unheimlich bey 
dieſen redenden Mementos vermoderter Menſchen, deren 
Graͤber noch Überdies den ganzen Boden dieſer weitlaͤufigen 
Gruft bedecken. ö 
Nachdem wir hier eine Stunde verweilt, und und un 
gern losgeriſſen hatten, zeigte man uns die ſogenannte 
Winterkirche, eine große weite Stube, gebordet, ſehr 
ſchlecht unterhalten, mit einigen vergatterten Schlafſtuͤh⸗ 
len; wir entfernten uns hier auf der Stelle, das Ganze 
verdient keinen Blick. Unſer Ruͤckweg ging durch das Ge⸗ 
baͤude, welches man jetzt das Kloſter nennt, einen neuern, 
ebenfalls herzlich ſchlechten Anbau, in welchem die Kam⸗ 
mern der Kloſterſchuͤler und ein Paar Lehrſtuben find. Jene 
Wohnungen ſind im hoͤchſten Grade elend und recht ge⸗ 
macht fuͤrs Verarmen an Geiſt und Gemuͤth. Beym Durch⸗ 
eilen durch die ſtockfinſtern Gänge bemerkte ich mitteift 
eines verſtohlen einfallenden Lichtſtrahles an einer der 
Thuͤren den Namen Hutten und tauſend aufwallende 
Empfindungen lieſſen mich alles umher auf Augenblicke ver⸗ 
geſſen. Der Stipendiaten ſollen zwölfe ſeyn; man fagte 


uns, ſie gingen nach alter Sitte im ſchwarzen langen. 
Talar, durften mit Niemand ſprechen, und ohne beſondre 


Erlaubniß nicht einmal im Frepen umhengehen. Kur; 


darauf fanden wir die erſte Angabe durch den Augen ſchein 


beſtaͤtigt, indem ein ſo gefleideter Jüngling hoͤſlich gruͤßend 
an uns voröübereilte. 

Im Vorbeygehen beſahen wir noch die Kloſtermuͤhle, 
deren Bau das Eigne hat, daß die Gänge oben gehen, 
und unten die Frucht geſchrotet und gemahlen wird. 
Das Waſſer nämlich wird ſo hoch geleitet, daß es ſo zu 
reden über die Mühlgebäude hinwegläuft ; das Lokal 
ſcheint dieſe Einrichtung nothwendig zu machen. Zu⸗ 
letzt zeigte man uns die mwohlerhaltene aber auch öfters 
renovirte Stiftungstafel. Es iſt ein Schränkchen in einem 
der Wohnzimmer des Verwalters. Auf einer beym Oeffnen 
der Thuͤren erſcheinenden ſchwarzen Tafel liest man, ich 
weiß nicht mehr ob in goldnen oder nur gelben Buchſta⸗ 
ben, die kurze Geſchichte der Stiftung, und an den in 
nern Seiten der Thüre iſt dieſe in einigen Gemaͤhlden 
verſinnlicht. Luſtig kam uns der Anblick des Feldes vor, 
auf welchem Walther von Lomersheim, und der um 


die Stiftung hochverdiente Biſchof Gunther von Speyer 


der auf Wolken ſchwebenden Mutter Gottes das ganze 
Kloſter fertig auf den Händen präſentiren, als wär's ein 
Teller poll Konfekt. Walther von Lomersheim war 
übrigens, obgleich Stiſter und Neligipfe, doch nicht der 


erſte Abt; aus Demuth machte er ſich zum gemeinen Mön⸗ 
che; der erſte Prior aber hieß Dieterich. Die Ein⸗ 
weihung verrichtete dreißig Jahre nach dem vollendeten 
Bau Erzbiſchof Arnold von Trier den 4 Mai 1178. 
Der Prieſter⸗Moͤnche waren urſpruͤnglich 12 und etliche 
Laienbruͤder. Die ſpaͤtern Schickſale des Kloſters find 
bekannt. Ehe es an Württemberg kam, gehoͤrte es Kur⸗ 
pfalz. Erſt in der unglücklichen baieriſchen Fehde bemaͤch⸗ 
tigte ſich Württemberg der wohlgelegenen Veſitzung 1504 
Aber eben die umſtände dieſer Wegnahme koͤnnen einen 


Begriff geben von der Feſtigkeit des Ortes. Nur eine 


kaum namens werthe pfaͤlziſche Beſatzung lag darin, und 
dennoch brauchte Herzog Ulrich eine ganze kleine Armee, 
vieles Geſchuͤtz und ſieben volle Tage, um davon Meiſter 
zu werden. Bey der Neformation wurde es eingezogen, 
im zojährigen Kriege aber von den Katholiſchen 1634 wie⸗ 
der erobert, und erſt durch den weſtphöͤliſchen Frieden 
an Wuͤrttemberg zuruͤckgegeben, bey welchem es ſeit dem 
verblieben iſt. 5 

Die Gegend umher iſt wild und romantiſch, wir hat⸗ 
ten leider! nicht Zeit, die Berge zu beſteigen, zwiſchen 
welchen das Kloſter, wie in einem tiefen Keſſel, liegt. 
Doch koſteten wir den Maulbronner Wein, welcher alles 
Lob verdient. Die Hochſtraße von hier bis zum letzten 
württembergiſchen Graͤnz-Ort gegen Baden, dem Staͤdt⸗ 
chen Knittlingen, iſt voll herrlicher Parthieen und übers 
haupt die Reiſe nach Maulbronn dem Liebhaber in jeder 
Rückſicht ſehr zu empfelen, 4 


Kurzer Bericht über die englifche Litera— 
tur in den Jahren 1809 und 1810. 
(Fortſetzung.) 


In der alten Literatur waren die wichtigſten Erz 
ſcheinungen: Butler's Acschylus und Bu 51 Er ne 
tamen de metris ab Aeschylo in choricis cantibus adhi- 
bitis. Die Herculanensia von Drummond und andern, 
worin von den bisherigen Fortſchritten in Aufrollung der 
papiri gehandelt wird, erregten auch Aufmerkſamkeit und 
Streit. Viele Nahrung gewährt den Freunden der Phi⸗ 
lologie das Classical Journal, welches vierteljährlich in 
Cambridge herauskommt, und Recenſionen, Abhandlun⸗ 
gen. griechiſche und lateiniſche Gedichte, die den Preis er; 
halten haben, und Nachrichten von zu erwartenden Wer⸗ 
ken enthält. Man kaun ſich daraus einen ziemlich voll: 
ftandigen Begriff machen, wie es jetzt in England mit der 
Philologie ſteht, und welches die vorzüglichſten Arbeiter 
auf dieſem Felde find. Dies Journal, wovon erſt drey 
Stüde heraus find, hat jetzt ſchon manchen ſchönen Ar⸗ 
tikel, und wird ſich in der Folge noch mehr heben, weil 
die Betrage von lauter Liebhabern geliefert werden, wel⸗ 
che an kein Honorar denken, und weil die alte Literatur 
in England, nach wie vor, einen großen Theil des ju⸗ 
gendlichen Unterrichts ausmacht, und von ſehr vielen Gent⸗ 
lemen, die ſich in kein anderes Gebiet der Gelehrſamkelt 
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wagen moͤgen, ihr ganzes Leben hindurch als Lieblings⸗ 
Studium fortgebauet wird. 

Der Prof. der Mineralogie in Cambridge, Edw. Dr. 
Clarke, edirte folgendes ſehr ſchaͤtzbare Werkchen: Greek 
marbles, brought from the shores of the Euxine, Archi-; 
pelago and Mediterranean and; deposited in the: Vesti- 
buleföf the University of Cambridge. 8 
Ein noch ſchaͤtzbareres, ſchon vor einiger Zeit unter 
Keunde vertheiltes archäologiſches Werk von dem unge⸗ 
aunten, gelehrten und beſcheidenen, Chriſtie, kam 

neuerlich erſt in den Buchhandel, naͤmlich: A disquisition, 


upon Etruscon vases displaying cheir probable connection! 


with the shews of Eleusis and the Chinese feast of lan- 


terns. Fol. 99 Seiten, mit 16 Kupfern. London, bey 
Beckett. Unter mehrern Ueberſetzungen der alten Klaſſi⸗ 
ker fand eine des Curtius, und Girdleſtone's lieb, 
des Pindar Bepfall. 5 ER N 
Die Encyklopaͤdien vermehrten ſich. Während die große 
und baͤndereiche von Nees, welche jetzt 15 Bände in 
Quart ausmacht, und bis zur Mitte des G fortgeruͤckt iſt, 
ſich langſam, aber deſto bedächtiger der Vollendung nähert, 
gab der berühmte Phyſiker, Will. Nich ol ſon, eine klei⸗ 
nere in 6 gr. Octavbänden heraus, welche beſonders die 
Fächer der Künſte, Manufakturen, Handwerke, Naturge⸗ 
ſchichte und Naturlehre umfaßt, und in ihrer Art vor⸗ 
trefflich iſt. Die Pantologia iſt nach einem groͤßern Maß⸗ 
ſtabe angelegt, und hat ſehr gute Mitarbeiter. Noch hoͤ⸗ 
heren Ruf haben ſich die erſten Bände der Edinburgh 
Encyclopaedia von dem geſchickten Phyſiker Brewſter 
redigirt, erworben. Es nehmen daran die gelehrteſten 
Schotten Theil. (Die Fortſ. folgt.) 


Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 

ö Kaffe l, Juni. 

Das Taufſeſi des Königs von Nom wurde wegen der Ab⸗ 
weſenheit des Hofes hier ziemlich ſtill gefehert. Des Morgens 
war Meſſe und Muſtk in ber katholiſchen Kirche, Abends gro⸗ 
ßes Diner bey dem franzöſiſchen Geſandten. Die Stadt war 
hin und wieder ſchoͤn erleuchtet, befonderd alle die Wohnun⸗ 
gen der Miniſter und einiger von Hof und vom Staatsrathe. 
Das Theater bleibt, trotz dem beſonders ſchoͤnen Früh⸗ 


jahre, das Manche in einem halben Jahrhundert fo ſchön er⸗ 


lebt zu haben ſich nicht erinnern, doch noch der Verſamm⸗ 
lungs⸗Ort der durch die Abweſenheit des Hoſes außer feſtlicher 
Thaͤtigkeit geſetzten Hofleute. Viele neue Stuͤcke und nen auf 
tretende Mitſpieler der Buͤhne rufen das Pudlikum deshalb 
auch oft zuſammen, ſo daß Leben und Glanz faſt mehr als im 


Winter dort berrſchen. — Hr. Bouſinne und Belfort, 


zwey neue Tenoriſten, haben ſich im Parterre viel Beyfall bes 
ſieut, der ibren Talenten nicht gebührt, da ſie unter yufern 
ziemlich mittelmaßtgen erſten Liebhabern nur durch ben Werth 
der Neuheit hervornechen. Erperer ſpielt nicht übel mit ſei⸗ 
ner ſehr vortheilhaften Figur und angenehmen Stimme. In 
feinem zweyten Debüt trat er, nach der Oper, le Prisonier, 
mit der ſchönen Mufik von Della⸗Maria, wo er die erfle 
Role fehr gewandt ſpielte, in dem zwar uralten, aber ſchoͤ⸗ 
nen Devin du village, auf. Worte und Muſik (von J. J. 


Ronffeaw find in wenigen Stellen veraltet. Geſprochen 


wird gar nicht darin, ſondern alles in Recitativen geſagt, die 


von den einfachſten Romanzen und Liedern unterbrochen wer⸗ 


den. Die Harmonie der Recitative iſt tief und ſchön, ſo, daß 
fie die neuſie Oper nicht entſtellen, vielmehr ihr Gebalt geben 
würden. hingegen die Lieder, obſchon lieblich einſach, doch 
ehe veraktet klingen. 


Nicht ohne Intereſſe iſt bie Geſchichte 
der kleinen Intrigue, die ganz die arkadiſche Unſchuldszeit ſchil⸗ 
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. 
dert, wo die Schaͤfer und Schaͤſerinnen an den heiligen Weiſ⸗ 
ſager ihrer Gegend feſt glaubten. Die eingeflochtenen laͤudli⸗ 
chen Tänze waren ganz allerliebſt, fo wie überall das Ballet 
jetzt ſich ſehr vervollkommnet hat, und mehrere recht gute erſte 
Solo⸗Taͤnzerinnen beſitzt. Mit viel Vergnagen ſah man uns 
ter den vielerley ländlichen Spielen ein kuͤnſtlich anmuthig 
aus geführtes Pas de sabatier in hölzernen Schuhen. — Die 
erſte Vorſtellung der Oper Zoraime et Zulnar, die pracht⸗ 


volle Dekorationen und Aufwand hat, gefiel nicht vorzuͤglich. 
Das Sujet iſt aus den buͤrgerlichen Kriegen von Granada ge— 


nommen. Die Muſik war gut, beſonders die Ouverture. 
Seit einigen Tagen ladet auch Hr. Leonetti, der Uns 


verbreunbare, das Publikum haͤnfig ein, feine grauſende Kunſt⸗ 


Stuͤcke mitanzuſeyn. Er legk fein Geſicht über Flammen von 
Oel, ohne den mindenen Schmerz zu aͤußern. Er tanzt auf 
einer gluͤhenden Eiſenſtange, und feine Füße werden noch Fäls 


ter davon. Er ſchlaͤgt auf die gluͤhende Eiſenſtange mit der 


Fauſt, wie die Schmiede mit dem Hammer, faßt fie drey bis 
vier Minuten in den Mund und befireicht bie Zunge damit- 
trägt fie wie einen Spatzierſiock in der Hand, legt fie auf den 
Kopf, ohne fein Haar zu perbrennen, und raſirt ſich damit. 
Er waſcht ſich Süße und Hände mit 18 bis 20 Pfund von ges 
ſchmolzenein Bley, mmm; es in den Mund und behäkts darin, 
bis es kalt wird; er tine ein Glas kochendes Del. Er legt 
die Füße in das Feuer, und ſleckt eine grähende kupferne Steck⸗ 
Nadel ſo feſt in den Arm, daß eine Ur daran hingen kann. 
Er reibt feinen Körper mit brennbaren Pposaboxus ein, und 
nimmt ihn in den Mund ꝛc. Dieſe Schreckens ⸗Expertntenge 
zeigt evalle für 12 GG., denen aber wenigſiens von den weib⸗ 
lichen Neugierigen noch 20 ſchanderhafte Zuckungen zugegeben 


werden muͤſſen. 


Der Koͤnig wird den 22 Juli in der Reſidenz zuruck ers 


wartet. — Sie Anlegung einer neuen Treppe im Schloß zu 
Napoleonshöhe macht es jetzt zum Wohnen unbrauchbar; des⸗ 
wegen auch ßas Lager bey. Katharinenthal, wo ber König 


wohnen wird, den Sommer zuſammenbleibt. 


Logogriphen. 


1. x 
Sur mes sept pieds monté on m’adıire au theftre, 
Ou je parois toujours un chef Foeuyre nouveau; 
Mais en tant mon chef, Muse aimable et folätre, 
Je présente à vos yeux plus d'un riant tableau. 
H 


2. 
Des Sohnes Mutter, bin ich Jungfrau doch; 
Mir glänzt des Himmels hoͤchſte Strahlenſtuſe. 
Auf der Bedraͤngten glaͤubig⸗ frommes Flehen ⸗ 
Wenn ſchon der Hoffnung letzte Pfeiler wanken, 
Schickt meine Hochmacht thaͤt'ge Huͤlſe noch. 
Der Sprache Ratinms war meines Namens Wort 
Zugleich Benennung für die Oteaue⸗ 
Nicht Weiber nur, auch Maͤnner ſchmuͤckt mein Name. 
Er löst ſich auf in Silberſanges⸗Toͤne, 
Wirſſt du der Zeichen erſtes uͤber Bord, 
Ich bin Aufon'ſcher Sängerinnen Haupt 
Laß du das erſte, nimm das vierte Zeichen. 
Steh dal das hochſte Feſt der Muſelmannen 
Nur ſetze B zu meinem vollen Namen, 


Yinp lies ihn rückwärts, mache Fuß zu . 4 


Auflösung der Gharaden in Nro. X61: Glocke. 
Baum, Daum u. f. w. 


